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SANKT MARTIN 2026

VORLESEGESCHICHTE

Die Geschichte der Martinsmaus

Es war einer dieser eisigen Tage, wie ich sie in der Stadt schon oft erlebt hatte. Der Himmel war grau und die Straßen waren leer. Jedenfalls, was das herumliegende Essen anging. Und bevor ihr euch wundert, wer da zu euch spricht. Ja, ich bin eine Maus. Und ich passte zu diesem traurigen Tag, denn mein Fell war ebenfalls grau und mein Magen war ziemlich leer. 
Ich streifte durch die schmalen Gassen, die Nase ganz dicht über dem Boden. Alles war eine einzige Sammlung aus Gerüchen: dampfende Pferdeäpfel, feuchte Wolle, modriger Dreck und andere Dinge, die ich nicht mal kannte. Ich war verzweifelt auf der Suche nach Essen, aber der Tag meinte es nicht gut mit mir. Wo immer ich hinkam, waren schon andere vor mir da. Katzen mit zu viel Hunger auf Mäuse. Ratten mit zu vielen Muskeln. Und andere Mäuse, die mich aus ihrem Revier fortjagten. Ach, mir ging es wirklich nicht gut. Ich war einfach müde von der ganzen Umhersucherei.

Und dann sah ich ihn. 
Den Bettler. 
Er saß vor dem riesigen Stadttor, zusammengesunken wie ein Sack voller weich gewordener Rüben. Der kalte Wind spielte mit seinem zerlumpten Hemd und seinen knotigen Haaren. Vor ihm lag ein Stück Brot. Hart und nicht mehr ganz frisch. Aber ganz ehrlich, für meine Familie wäre es ein Fest gewesen. 
Vorsichtig schlich ich näher an ihn heran. Ganz langsam. Pfote für Pfote. „Hör zu“, sagte ich zu ihm in Gedanken. „Ich bin nur eine Maus. Ich brauche nicht viel. Ich will nur ein kleines Stück. Du merkst kaum, dass was fehlt. Versprochen.“ 
Als hätte er mich gehört, sah der Bettler sich um. Menschen sehen uns Mäuse oft erst, wenn wir ihnen direkt über die Füße laufen – oder wenn es um ihr Essen geht. 
„Weg mit dir!“, zischte er mürrisch und machte eine verscheuchende Handbewegung. 
Ich verharrte auf der Stelle. 
„Tut mir leid“, murmelte er dann mit etwas sanfterer Stimme. „Aber ich hab selbst kaum was.“ 
Ich musterte das trockene Brot. Dann schaute ich ihn lange an. Er sah älter aus, als er vermutlich war, sehr dünn, sehr müde. Ich verstand, dass er das Brot genauso dringend brauchte wie ich. Trotzdem knurrte mein Magen in diesem Moment lauter als zuvor. 
Widerwillig zog ich mich Pfote für Pfote in die Schatten der hohen Stadtmauer zurück. 
Da hörte ich plötzlich Pferdehufe näherkommen. Es waren viele. Und sie waren laut. Einige Soldaten kamen angeritten. Hoch und gerade saßen sie in ihren Sätteln. Sie trugen prächtig rote Mäntel, die so dick waren, dass der eisige Wind sie nicht bewegen konnte. 
Kurz vor dem Tor zügelte einer der Männer sein Pferd und hielt an. Mit grimmigem Gesicht blickte der Soldat hinab auf den Bettler. Der arme Mann war so eingeschüchtert, dass er kaum den Blick heben konnte. Stattdessen streckte er nur seine Hände flehend nach vorne. 
Da stieg der Soldat vom Pferd – und zog sein Schwert.
„Oh, oh, das sieht übel aus“, dachte ich und huschte ganz dicht an die Mauer.

Doch statt der üblichen Gewalt zwischen den Menschen kam es anders: Mit einer kräftigen Bewegung schnitt der Soldat seinen prächtigen Mantel einfach in zwei Teile. 
RATSCH! 
Ein einziger mächtiger Hieb. Kein Blinzeln. Kein Zögern. Ein toller Auftritt, wirklich! Ich war hin und weg! 
Dann legte der Soldat einen Teil vom Mantel dem Bettler um die Schultern und warf sich den verbliebenen Mantelteil selbst über. 
Der Bettler starrte ihn mit Tränen in den Augen an. Er zog sich das Mantelstück enger um den zitternden Körper und da schimmerte so etwas wie ein Leuchten in seinen zuvor so traurigen Augen. Dann hörte er auf zu weinen und flüsterte leise: „Da… Danke.“ 
Der Soldat nickte und lächelte ihm zu. Dann stieg er wieder auf sein Pferd. Die anderen Soldaten schüttelten ungläubig mit den Köpfen. Einer lachte und rief: „Ach, Martin, demnächst hängst du noch dein Schwert an den Nagel und wirst selbst bettelarm.“ Da mussten auch die anderen Männer laut lachen. Seite an Seite trabten sie weiter durch das mächtige Tor und hinein in die Stadt und waren schon bald nicht mehr zu sehen.

Ich blieb noch einen Moment sitzen und dachte nach. Sowas hatte ich selten erlebt: Dass Menschen einfach so mit Fremden etwas teilen, ohne etwas dafür zu fordern. 
„He, kleine Maus“, flüsterte der Bettler mit belegter Stimme. Überrascht blickte ich zu ihm. 
„Es geschehen wirklich noch Wunder. Und wenn ein Soldat mir seinen Mantel gibt, dann will ich mein Herz auch öffnen.“ Er brach ein großes Stück von seinem Brot ab und legte es neben sich auf den Boden. „Es ist genug für uns beide da.“ 
Ich zögerte kurz. Dann machte ich aufgeregt einen schnellen Satz nach vorne, schnappte mir das Brot und huschte flink davon. Kurz vor der nächsten Ecke blickte ich mich noch einmal um und sah, wie der Bettler mir lächelnd nachschaute. Ich lief, so schnell ich konnte. Ich trug das Brot sicher im Maul und nahm den direkten Weg nach Hause. Die Stadt war voller Menschen, Tiere und Geräusche. Aber ich beachtete sie alle nicht. Ich eilte von Schatten zu Schatten, unter Karren hindurch, hinter Fässern entlang und immer weiter. Einmal musste ich mich in einer tiefen schlammigen Stiefelspur ducken, um nicht von hungrigen Katzen entdeckt zu werden.

Endlich kam ich nach Hause. In unserem kleinen ruhigen Mäuseloch warteten viele hungrige Mäuler. Ich legte das große Stück Brot in die Mitte und alle waren sprachlos. Wir teilten es fair und gerecht. Und während wir aßen, erzählte ich, was ich gerade erlebt hatte. Vom Bettler. Vom Mantel. Und von dem Soldaten, der Martin hieß, und dem es egal gewesen war, dass die anderen ihn ausgelacht hatten, weil er seinen Mantel mit einem armen Mann geteilt hatte. 
„Und wisst ihr was?“, sagte ich zum Schluss. „Teilen ist etwas ganz Wunderbares. Teilen ist ansteckend. Nicht ansteckend wie ein Schnupfen, sondern ansteckend wie ein Lächeln.“ 
Meine Familie schwieg einen Moment. Keine Ahnung, ob sie mich verstanden hatten. Dann kuschelten wir uns satt und zufrieden aneinander. Draußen vor dem Stadttor war es bestimmt noch immer kalt. In der Stadt ebenso. Aber irgendwo zwischen einem halben Mantel und einem geteilten Stück Brot fühlte es sich an, als wäre die Welt ein kleines bisschen heller geworden. Und wärmer. Und für diese Nacht war alles gut.
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